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Forſtmeiſter Leſſing war in beſter Stimmung. 


„Jetzt noch eine kalte Ente oder ein leckeres Böwlchen 
auf der Terraſſe, meine Herrſchaften“, ſchlug er vor, und als 
er das Zögern des Amtmannes Kalbach bemerkte, fuhr er 
fort: „Ich lade Ste alle dazu ein, den Grund ſage ich 
ſpäter.“ 

Eine laue Sommernacht ließ den Aufenthalt auf der 
Kurhausterraſſe ſo köſtlich erſcheinen, daß es niemanden 
gereute, der freundlichen Einladung Folge geleiſtet zu ha⸗ 


en. 

Alfred Wenger ging jedoch, bevor er inmitten der luſti⸗ 
gen Geſellſchaft Platz nahm, noch einmal allein durch den 
Kurpark, ſchritt am jetzt verlaſſen im Dunkeln liegenden 
Muſikpavillon vorbei und kehrte über den gleichen Weg 
zurück, den er in der Theaterpauſe mit dem Forſtmeiſter 
beſchritten hatte. 

Kurz vor dem Kurhauſe bemerkte er, wie jemand unter 
der Bogenlampe in gebückter Haltung eifrigſt auf dem 
Boden ſuchte. 

Als er näher kam, ſah er ſich zu ſeinem Erſtaunen 
Marianne von Weltersburg gegenüber. Schon wollte er 
mit einem Scherzwort ſagen, daß er ſich ihr zum dritten 
Mal heute gegenüberſähe, da horchte er erſchrocken auf. Das 
Mädel weinte ja hinter threm Taſchentüchlein jo bitterlich, 
1 15 mit einem Schritt bei ihr ſtand und teilnahmsvoll 
ragte: 

„Iſt Ihnen etwas geſchehen?“ 

„Mein Kollier iſt weg, vorhin hatte ich es noch hier am 
Platze, ich muß es hier irgendwo verloren haben“, kam es 
ſchluchzend hinter dem Taſchentüchelchen hervor. „Wenn 
ae en das ſieht, bekomme ich den allergrößten 

ra 

Gleich ſuchte Alfred eifrig mit. „Wir werden es fi 
gleich finden, paſſen Sie nur auf!“ A 

„Marianne, Marianne!” Eine ärgerliche Stimme rief 
den Namen. 

„O Gott, mein Bruder“, ſagte ängſtlich die Gerufene 
und ſchaute fragend Alfred Wenger an. „Was fange ich 
bloß an?“ 

„Gehen Sie“, flüſterte dieſer ſchnell, „ich ſu 
bis ich Ihr Kollier finde und nehme es mit. 


ſolange, 
ufen Sie 


Bromberg, den 6. Auguſt 


1933. 


morgen telephoniſch den Forſtmeiſter an, dort werde ich's 
hinbeſorgen.“ 

Er drückte ihr zuverſichtlich die Hand, trat ſchnell in 
das Dunkel zurück und hörte noch, wie Marianne ihrem 
Bruder, deſſen Ruf jetzt aus nächſter Nähe erklang, ein 
faſt ärgerliches „Gott ja, ich komme ja ſchon“ zurief. 

„Kleine Schauſpielerin“, dachte er und eilte zu der Tiſch⸗ 
geſellſchaft zurück, wo man ihn bereits vermißte. 

„Noch ein paar Minuten bitte ich mich zu entſchuldigen“, 
ſagte er, nahm jedoch das Bowlenglas in Empfang, das ihm 
Dr. Krawel in die Hand drückte. 

„Trinken Sie, trinken Sie“, nötigte dieſer, „der Forſt⸗ 
meiſter hat Geburtstag, trinken Sie auf ſein Wohl, ob⸗ 
wohl er's ja nicht verdient hat. So ſpät am Abend kommt 
der ſchlaue Fuchs erſt damit heraus, und wir hätten das 
Ereignis ſo ſchön den ganzen Tag feiern können.“ 

Alfred Wenger trank das Glas aus, gratulierte de 
Forſtmeiſter und erbat ſich dann vom Amtmann Kalba 
die elektriſche Taſchenlampe, um einen verlorengegangenen 
goldenen Manſchettenknopf wiederzuſuchen. f 

Der Juſtizamtmann führte ſtets die Taſchenlampe mit 
ſich, wenn er wußte, daß er abends im Dunkeln heim⸗ 
kommen konnte, da er bereits zweimal auf dem Heimweg 
in der Finſternis bei ſeiner Behauſung gegen Brennholz⸗ 
ſchuppen und Hühnerſtall gelaufen war. 

Bereitwilligſt wollte er mitſuchen, doch eifrig redete 
Alfred Wenger ihm dieſes aus. Da wäre ja ſchließlich ſein 
Schwindel mit dem Manſchettenknopf herausgekommen. 

So machte er ſich allein auf den Weg, ſuchte emſig mit 
der Taſchenlampe den Platz und die angrenzenden Prome⸗ 
nadenwege ab und wollte nach einer halben Stunde gerade 
das Suchen einſtellen, da die Lampe leergebrannt war, als 
er zwiſchen dem feinen Kies etwas Glitzerndes ſah und das 
Kollier fand. 

An einem zierlichen Platinkettchen hing wie ein 
leuchtender Blutstropfen ein wundervoller großer Rubin. 
Erfreut ſteckte Alfred Wenger das Kollter zu ſich. Schade, 
daß die Kleine jetzt noch nichts von dem Fund wußte, ſie 
würde dann ſicher ruhiger ſchlafen. 

Am Tiſch herrſchte nach feiner Rückkehr die ausgelaſ⸗ 
ſenſte Stimmung. Man gratulierte zu feinem Erfolg, ſan 
ein Verschen begeiſtert mit, als die Muſik im Kurſaal, 
deſſen Fenſter ſperrangelweit offen ſtanden, ein Rhein⸗ 
ltederpotpourri ſpielte und ließ das Geburtstagskind wie 
derholt hochleben. 

Mitternacht war längſt vorüber, als Forſtmeiſter Leſ⸗ 
fing feinen Jagdwagen herbeorderte. ER 

In ſchneller Fahrt ging es dann endlich heimwärts. 
Durch ſchlummernde Täler, an geheimnisvoll eg: 
Wäldern und leiſe plätſchernden Bächen vorbei fuhr de 
Wagen über die ebene Straße. 

Der Forſtmeiſter erzählte von nächtlichen Jagdaben⸗ 
teuern, der Doktor verſuchte immer wieder die Töne ein. 
Jagdhornes nachzuahmen, was jedoch ſtets mißlang, 
der Amtmann verſfuchte ebenſo erfolglos Lenaus: „Neylich 
war die Maiennacht“ mit ſchwerer Zunge zu rezitieren. 

Da gab es Alfred Wenger auf, den Forſtmeiſter in ſein 
Geheimnis einzuweihen. 


„Mein lieber Herr Wenger, da kommen Sie mit Ihrem 
Anruf zehn Minuten zu ſpät, die Kleine rief eben an. Ich 
wußte natürlich von nichts und habe ihr Ihre Adreſſe und 
Telephonnummer angegeben. Sicherlich ruft ſie gleich bei 
Ihnen im Kalkwerk an.“ 

Alfred Wenger bedankte ſich für die telephoniſche Aus⸗ 
kunft des Forſtmeiſters, hing enttäuſcht den Hörer ein und 
überlegte. 

Er hatte abſichtlich nicht früher beim Forſtmeiſter an⸗ 
rufen wollen, weil er den alten Herrn nach der allzu kräf⸗ 
tigen Geburtstagsbowle vom Abend vorher noch in den 
Federn vermutete. 

Bevor er nach draußen in den Betrieb ging, hinterließ 
er in feinem Bureau den Beſcheid, daß man ihn bei einem 
telephoniſchen Anruf ſofort holen ſolle. 

Die Sonne brannte in dieſen Vormittagsſtunden ſchon 
ſo grell, daß die weißen Kalkfelſen im Lichte ihrer Strahlen 
weit ins Land hineinleuchteten. 

Auf dem ſich den Berg hinaufſchlängelnden Weg, der 
von den Spuren der ſchweren Laſtwagen erheblich ausge⸗ 
fahren war, näherte ſich ein Reiter dem Kalkwerk.“ 

Alfred Wenger ſchaute aufmerkſam hin und überſchattete 


die Augen mit der Hand, unabläſſig der fremden Erſchei⸗ 


nung entgegenblinzelnd. 

In der Tat, es war Macianne von Weltersburg, die 
da im Herrenſattel munter heran geritten kam. Nun hatte 
fie auch ihren Retter aus der Not erkannt, hielt auf ihn zu, 


ſprang dicht vor ihm, bevor er behilflich ſein konnte, vom 


Pferde und reichte ihm die Hand. 

„Welch freudige Überraſchung, mein gnädiges Fräu⸗ 
lein“, ſagte Alfred Wenger, nahm ihre Hand und ließ ſoviel 
Freude aus ſeinen Augen blitzen, daß man die Beſtätigung 

ſeiner Worte daraus las. 

Dann aber, ehe ſie etwas erwidern konnte, zog er einen 
Briefumſchlag aus ſeiner Rocktaſche und reichte ihn der 
jungen Reiterin. f 

„Hier iſt Ihr Kollier, ich fand es geſtern abend im 
Kurpark und habe es lebhaft bedauert, Sie die ganze Nacht 
in Unruhe über den Verbleib dieſes Schmuckſtückes laſſen 

zu müſſen.“ 

Mit frohem Erſtaunen nahm Marianne den Umſchlag. 

weiß nicht, wie ich Ihnen danken ſoll, Herr 

Wenger, Ste haben mir einen ſehr großen Dienſt erwie⸗ 

0 Etwas verlegen ſtand ſie da, ihr Pferd am Zügel 
tend. 

„Aber ich bitte Sie“, meinte Alfred Wenger, „das iſt 
doch nicht der Rede wert, hoffentlich hat Ihr Herr Bruder 
nichts gemerkt?“ 

Da lachte Marianne hellauf. „Nein, das iſt nochmal 
richtig gut gegangen. Wenn der etwas von meinem Pech 
erfahren hätte, hätt's einen Mordsſkandal gegeben. Papa 
hat's mir zu meinem 15. Geburtstag geſchenkt, aber ich 
ſollte es eigentlich erſt ſpäter tragen. Erſt geſtern hat mir 
Fee auf unſerer Hinfahrt nach Salzſchlirf noch eine 

redigt er daß ich das Kollier hätte daheim laſſen 
ſollen. Da können Sie ſich denken, wie unangenehm mir 
da gerade auf der Rückfahrt die Entdeckung geweſen wäre. 
Beinz kann fo fürchterlich jähzornig werden. Na, es iſt ja 
noch mal gut gegangen.“ a 

Sie waren beide langſam bis zu den Bureauräumen 
gegangen und Alfred Wenger bat, ſich doch einen Augenblick 
auf der Bank vor dem Hauſe von dem Ritt auszuruhen. 

„Allerdings kann ich mit keiner beſonderen Erfriſchung 
dienen“, meinte er, „auf ſolch hohen Beſuch ſind wir hier 
oben nicht eingerichtet.“ 

Sofort winkte er einen Jungen herbei, übergab ihm 
as Pferd und holte eine Flaſche Mineralwaſſer aus dem 

ureau. 

Martanne hatte ſich den weißen Kalkſtaub mit der Reit⸗ 
ah von ihrer ſchwarzen Reitjacke abgeklopft und die 
chwarze Reitkappe von ihrem dunklen Lockenkopf abge⸗ 
zogen, und nun ſah fie trotz ihrer Breeches nicht mehr fo 
jungenhaft aus wie vorhin auf dem Pferde. 

„Dankend ließ fe ſich auf die Holzbank vor dem Bureau 
. und trank ein Glas Mineralwaſſer. Bald befanden 
beide in der lebhafteſten Unterhaltung. 

Nach einer halben Stunde ſah Marianne erſchrocken 
zur Uhr, 


„Jetzt aber heidi“, meinte fie, „fon merkt meine brü⸗ 
derliche Liebe am Ende doch noch was, der Junge iſt ver⸗ 
teufelt helle.“ 

Alfred mußte über den burſchikoſen Ton des Back⸗ 
fiſchchens lachen. Beſſer ſchon ſo als zu affektiert, dachte er 
und holte das Pferd. Schnell ſchwang ſie ſich in den Sattel 
und rief dann: 

„Beinah' hätte ich bei allem Plaudern die Frage ver⸗ 
geſſen, womit ich Ihnen meinen Dank zeigen darf. Immer 
Ihre Schuldnerin ſein, das möchte ich nicht. Alſo tun Sie 
mir den Gefallen und ſagen Sie's mir!“ 

Alfred Wenger hielt das unruhige Pferd beim Zügel. 

„Nun gut“, antwortete er, „ich nehme Sie beim Wort, 
Als Dank erbitte ich mir, recht bald ein Stündchen wieder 
mit Ihnen plaudern zu können.“ 

Lachend hielt er die Hand hin, und Marianne ſchlug 
ohne Zögern ein. er 

„Das iſt ja nun eigentlich kein Dank“, meinte ſie, und 
ihr niedliches Geſichtchen verfärbte ſich nun doch etwas, 
„aber ich gehe darauf ein. Sobald es geht, rufe ich telepho⸗ 
niſch bei Ihnen an.“ 

Sie drückte die dargebotene Hand, wandte ſich um und 


ritt langſam ins Tal. Noch lange ſtand Alfred Wenger auf 


dem gleichen Fleck, und erſt, als er ſie tief unten in der 
Ebene im Galopp davoneilen ſah, wandte er ſich wieder 
ſeiner Arbeit zu. . 

* 


Ein Tag ging wie der andere dahin, Direktor Lenz 
von den Niederrheiniſchen Stahlwerken war für wenige 
Stunden im Kalkwerk Oberleimbach geweſen und hatte alles 
in beſter Ordnung gefunden. 

Alfred Wenger war mit ihm in dem großen Maybach⸗ 
wagen bis Bad Salzichlirf gefahren, um unterwegs noch 
manch geſchäftliche Angelegenheit zu beſprechen. 

Als er am Abend zum Kalkwerk zurückkehrte, hörte er, 
daß er vom Gut Weltersburg telephoniſch gewünſcht wor⸗ 
den war. Man würde morgen noch einmal anrufen. Wer 
dieſes „man“ war, wußte er nur zu gut. So erwartete er 
voll Spannung den anderen Tag. 

Gegen Mittag klingelte am nächſten Tage das Telephon. 


Eine luſtige Mädchenſtimme rief fragend feinen Namen. 


„Hallo, ſind Sie ſelbſt dort? — Paßt Ihnen der heutige 
Tag zu unſerem Wiederſehen? Ich fahre heute nachmittag 
nach Schlitz. Kommen Sie mit? Mutti hat's mir erlaubt!“ 

„Ob ich mitfahre?“ fragte Alfred Wenger erſtaunt 
zurück. 

„Gewiß doch! Sagen Sie mir bitte die Zeit, wann es 
Ihnen paßt.“ i 

„»Ich richte mich ſelbſtverſtändlich nach Ihnen!“ rief 
Alfred freudig zurück. 

„Na, dann ſagen wir, um fünf komme ich mit dem 
Dogcart durch Oberleimbach, iſt's Ihnen ſo recht?“ meinte 
Marianne nach kurzer Überlegung. 

Und ob es Alfred Wenger recht war! Es war noch zehn 
Minuten bis fünf, als er ſchon fix und fertig am Fenſter 
ſeiner Wohnung ſtand und die weithin überſehbare Land⸗ 
ſtraße hinunterblickte. 

Kurz nach fünf tauchte das leichte Gefährt auf, ſchnell 
war er zum Hauſe hinaus, und einen Augenblick ſpäter ſaß 
er neben Marianne von Weltersburg. 

Seine Wirtin, die gute Frau Sanitätsrat, hatte hinter 
ihrer Gardine geſehen, wie ſich die beiden wie zwei Alt 
bekannte die Hände ſchüttelten. 

„Nein, ſo was!“ ſagte ſie ein über das andere Mal, 
„nein, ſo was! Da wohnt man mit einem ſolchen Menſchen 
zuſammen und weiß noch nicht mal, daß er die Weltersburg 
kennt, ſogar gut kennt. Ob er ſchon Beſuch dort gemacht 
hat? Und dabei iſt die Marianne doch noch ein Kind, ſech⸗ 
zehn oder ſiebzehn Jahre wird ſie alt ſein, nein, ſo was!“ 

Schnell eilte ſie zu ihrer im gleichen Hauſe wohnenden 
Tochter, der jungen Frau Dr. Krawel, um dort vielleicht 
Näheres über Wengers Bekanntſchaft mit Marianne von 
Weltersburg zu erfahren. 

Währenddem fuhren die beiden luſtig mit ihrem Wägel⸗ 
chen gen Schlitz. Auch bei ihnen unterhielt man ſich gerade 
über Mariannes Alter. 

„Denken Sie nur, Herr Wenger, ich hab' meiner Mutti 
alles erzählt, und ſie hat gar nicht geſchimpft. Zwar hatte 
ſte Bedenken, daß ich mit einem ganz fremden Herrn zu⸗ 
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ſammentreffen würde, obwohl ich exit ſechzehn Jahre alt 

wäre. Aber da Ste ein guter Bekannter von Vaters 

Freund, dem Forſtmeiſter Leſſing, wären und mir einen 

ſolch großen Dienſt erwieſen hätten, wollte ſie es diesmal 

eſtatten. — Nun, in einem Vierteljahr werde ich ſiebzehn, 
iſt man doch kein Kind mehr. Was meinen Sie?“ 

Das fragte ſie jedoch in einem ſolch kindlichen Tone, 
daß Alfred Wenger am liebſten geſagt hätte: „Gott fet 
Dank, daß Sie's noch ſind!“ Aber er hütete ſich wohl, das 
auszuſprechen. 

In dem uralten kleinen Reſidenzſtädtchen der Grafen 


von Schlitz erledigte Marianne ſchnell ihre Beſorgungen, 


dann hielt man vor einer altmodiſchen, kleinen Konditorei. 

Das vorgeſehene Plauderſtündchen dehnte ſich zu einem 
weiten aus, bis man erſchrocken feſtſtellte, daß es höchſte 

eit zur Umkehr war. 

Über einen andern Weg fuhr man heim, und Alfred 
Wenger leiſtete ſeiner kleinen Freundin bis kurz vor dem 
Gutshof Weltersburg Geſellſchaft. Dann ſprang er ab, 

winkte dem davoneilenden Wagen noch mehrmals nach und 
freute ſich unbändig auf das nächſte Wiederfesen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Majeſſät ſtickt. . . 


Der originelle Zeitvertreib des Königs von Schweden. 
— Von Günther Stolp. 


König Guſtav von Schweden iſt jetzt 75 Jahre alt, alſo 
ſchon mitten drin im bibliſchen Alter, und doch ſieht man in 
den illuſtrierten Blättern immer wieder das bekannte Bild, 
auf dem der König — meiſt verborgen unter dem Decknamen 
eines Mr. G. — mit einem berühmten Star Tennis ſpielt. 
Das iſt aber nicht ſeine einzige Kunſt, die er beherrſcht. Die 
wenigſten Menſchen wiſſen, daß er ein eben fo guter Krockett⸗ 
ſpieler iſt, ferner ein ausgezeichneter Jäger und obendrein 
auch noch perfekter Seemann. Ganz befonderes Geſchick aber 
beſitzt er zu einer Tätigkeit, die man ſonſt nur bei unſeren 
Damen zu finden pflegt: er ſtückt nämlich, und das mit Lei⸗ 
denſchaft! „Das Sticken iſt mein ſchönſter Zeitvertreib!“ 
ſagt er, und das begreift man erſt ganz, wenn man einen 
Rundgang durch das ſogenannte „Handarbeitszimmer“ des 
Königs unternimmt. 

Der Gedanke, daß ein regierender Herrſcher ſtickt, wird 
mancher Frau vielleicht eigenartig vorkommen, aber König 
Guſtav erklärt, daß es nach angeſtrengter geiſtiger Tätigkeit 
keine beſſere Ablenkung für ihn gäbe als gerade das ſtille, 
ruhige Sticken. Er hat beiſpielsweiſe Anordnung gegeben, 
daß jederzeit, wenn er arbeitet, eine Stickvorlage in Reich⸗ 
weite zu liegen hat, damit er ſofort hinterher nach ihr greifen 
kann. Es gibt, praktiſch geſprochen, nichts, was der König 
nicht ſtickt; hauptſächlich bevorzugt er Kiſſenbezüge, Möbel⸗ 
überzüge und Ofenſchirme, wenn es darauf ankommt, liefert 
er aber auch ganze Garnituren. In dem einen Gaſtzimmer 
des königlichen Schloſſes ſteht z. B. eine Stickgarnitur, die 
ausſchließlich vom König verfertigt wurde und zu der er 
Monate brauchte. 

Gäſte, die den Herrſcher von Schweden beim Sticken be⸗ 
obachtet haben, ſagen, daß er eine ganz beſondere Sorgfalt 
beim Arbeiten an den Tag lege und ſtets mit unverdroſſener 
Energie an neue Muſtervorlagen herangehe. Die Sachen, die 
er ſtickt, müſſen völlig fehlerfrei fein und dürfen weder Kno⸗ 
ten noch ſonſtige Ungleichheiten aufweiſen. Im allgemeinen 
bevorzugt der König eine recht bunte Farbenwahl, um zu 
vermeiden, daß die fertigen Gegenſtände triſt wirken. Als er 
mit dem Sticken begann, hatte er bereits das 55. Lebensjahr 
erreicht. Eine ſchwere Magenoperation, die ihn lange an das 
Bett feſſelte, brachte ihn auf die Idee des Stickens, und ſeit⸗ 
dem iſt er dabei geblieben, fo daß er nun alfo ſein zwanzig⸗ 
jähriges Stick⸗Jubiläum feiern kann. Anfänglich arbeitete er 
mit grobem Material, ging dann zu beſſerem über und ver- 
wendet heute nur noch die feinſte Seide, die ſich für dieſe 
Zwecke finden läßt. In der einen Ecke des Zimmers der ver⸗ 
ſtorbenen Königin Vietoria von Schweden ſteht ein Schrank 
des Königs, der mit Stickereiſeiden in ſämtlichen beſtehenden 
Farben und Abtönungen gefüllt iſt. Die Lagen liegen pein⸗ 
lich in Reihen geordnet, und jede Farbe hat ihr beſonderes 
Fach, das zu keinem anderen Zweck benutzt werden darf. 


r 


Wenn nun eine neue Stickerei begonnen werden ſoll, ſetzt 
bei den beiden Hofdamen, die dem König behilflich ſind, in 
der Regel großes Kopfzerbrechen ein. Es ſollen neue Muſter 
gefunden werden, die den letzten gleichen, aber doch wie⸗ 
derum in der Wirkung irgendwie abweichend erſcheinen. 
Schwierig iſt oft auch die Farbenfrage. Im übrigen hat der 
König eine Geſchmackstabelle ausgearbeitet, die ſich nach der 
bekannten Farbenſkala auf alten Gobelins richtet: mattgrün, 
hellrot und verſchiedene Schattierungen braun, gelb und weiß. 
Allein z. B. in der Farbe weiß verfügt König Guſtav über 
mehr als zehn Abtönungen in feinem „Seidenſchrank“. 
Wenn die Arbeit vonſtatten gehen ſoll, legen die beiden Hof⸗ 
damen Lage für Lage auf ein Stück weißes Papier, dann 
wird das Muſter in groben Umriſſen aufgezeichnet, und nun 
beſtimmt der König die endgültige Ausführung ſowie die 
anzuwendenden Farben. a 

Was geſchieht nun mit den fertigen Stickereien? Nun, 
die verſchenkt der König im Kreiſe ſeiner Familie! Die 
Prinzeſſin Aſtrid erhielt beiſpielsweiſe zur Hochzeit ein Kiſſen, 
und Prinzeſſin Ingrid beſitzt in ihrem Zimmer einen reizen⸗ 
den Ofenſchirm. Prinz Guſtav Adolf und Prinzeſſin Sybille 
bekamen zur Vermählung ebenfalls einen Ofenſchirm, und 
auf die Rückſeite hatte Majeſtät die Worte geſtickt: „Für 
Edmund Sybilla, von Großpapa!“ 5 

Übrigens ſtickt König Guſtav auf jedes vollendete Stück 
ſeinen Namen. Die meiſten Arbeiten ſchenkte er in früheren 
Zeiten ſeiner inzwiſchen verſtorbenen Gemahlin, der Kö⸗ 
nigin Victoria, die ſelber an Malereien und Skulpturen 
ſchuf und für die Stickneigung ihres Gatten anfänglich kein 
Verſtändnis zeigte. Später fühnte fie ſich aber mit dieſem 
„hausfraulichen Sport“ des Königs aus und half ihm Muſter 
und Farben auswählen. 

Hausfrau oder König, das iſt hier die Frage! So könnte 
es in Abwandlung des bekannten Hamletzitats heißen. Die 
Antwort aber würde lauten: König und Hausfrau in einer 
Perſon, dazu auch noch Sports⸗ und Seemann, — das 1 
der 75 Jahre alte König von Schweden 


— 


Eliſabeth. 
Skizze von Wilhelm Noltens⸗Meyer. 


Ich weiß, es iſt ein ſinnlos anmutender Plan, mit dem 
letzten Geld ins Flugzeug nach Madrid ſteigen zu wollen; 
aber um zu verhüten, daß auch Eliſabeth ſtrauchelt durch 
dieſen glutäugigen Kreolen, dieſen Blender, dieſen — na, 
fill! Er ſtört keinen mehr. Der Himmel erbarme ſich 
ſeiner! Hätte ihr Vater es nur nicht ſo eilig mit ihm gehabt; 
der Konſul aus Argentinien kam zu Beſuch und brachte ihn 
mit. Doch damit fing es nicht an. Dies iſt der Anfang: 

Es war Ende April. Ich nagelte ſchon in aller Frühe 
an meiner Sommerhütte auf dem lichtbewaldeten Berg. 
Gegen neun Uhr ging ich über die abſchüſſige Wieſe an der 
Birkenreihe entlang nach Fridbergs Anweſen hinunter, den 
einzigen Gebäude am Talſperrenſee und überhaupt rings; 
um. Weil die Sonne warm ſchien, war zum Frühſtück auf 
der Terraſſe gedeckt. Neben meiner Taſſe lag der Brief von 
Eliſabeths Vater. Ich fuhr mit dem nächſten Zug zu ihm. 
Er ſagte: „Sie kommt dieſe Woche aus dem Internat zurück, 
Zum Herbſt iſt ſie von ihrer Freundin nach Madrid ein⸗ 
geladen. Sie muß ſich nun ſchleunigſt vorbereiten. Denken 
Sie, daß ſie bei ein bis zwei Stunden Unterricht täglich gute 
Fortſchritte im Spaniſchen macht?“ 

Ich hatte Eliſabeth drei Jahre nicht geſehen. Als ſie mir 
die Hand hinſtreckte, bewunderte ich wieder ihre ſtark ſtrah⸗ 
lenden Augen. Sie lernte die Sprache ſpielend, und bald 
begannen wir, von A. Palacio Valdes „Marta y Maria“ zu 
leſen. Wenn trockenes Wetter war, ſetzten wir uns in der 
Garten; gewöhnlich las Eliſabeth laut vor, zuweilen ich. 
Hinterher ſprachen wir über den Inhalt. Es lag nahe, daß 
wir hin und wieder abglitten, ſo auch bei dem geſchilderten 
Ausflug nach einer felſigen Inſel, wo die noch kindliche 
Schweſter mit zem Verlobten der älteren allein abſeits geriet 
— vor die gewaltige Meereseinſamkeit, beide hingeriſſen vom 
Getöſe der wuchtig brandenden Wogen und von der unter⸗ 
gehenden Sonne, die ihren Farbenzauber im Waſſer trieb! 
Das Mädchen bemerkte zwar die ſteigende Flut, fühlte ſich 
aber durch die zarte, doch heimliche Neigung zu dem nahen 
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Mann ſo geborgen, daß fie wünſchte, mit ihm von den Wel⸗ 
len fortgetragen zu werden. 

Eliſabeth mußte dieſe Lage tief nacherlebt haben; beim 
Aufbrechen fragte ſie geſpannt und wie ſelbſtverſtändlich auf 
tragiſch erlöſenden Ausgang gefaßt: „Sie ertrinken wohl 
beide?“ Derartig drängte in ihr ſchon die Macht hehrer 
Empfindung, die häufig befähigt, ſelbſt dem Verhänguls 
mutig entgegenzuſchreiten. 

„Nein“, ſagte ich, „ſie ertrinken nicht.“ Unſere Blicke be⸗ 
gegneten ſich; wir fühlten uns gegenſeitig beſtätigt. Dann 
gingen wir in die Kleiderablage. Dahin begleitete mich Eliſa⸗ 
beth meiſtens, um die Haustür hinterher zu ſchließen. Aber 
ehe ich diesmal den Hut vom Haken nahm, geſchah etwas: 
wir ſtrömten einfach ſo aufeinander zu mit den Lippen. 

Ihrem Vater blieb nicht verborgen, was uns band. Er 
ſaß oft auf der Veranda und fing wohl gelegentlich ein, was 
der Wind durch die offene Glastür herübertrug. Er legte 
uns nichts in den Weg; ſo lieb hatte er ſeine Eliſabeth. Das 
gerade bewog ihn aber auch zu übertriebener Vorſicht. Ich 
war kurz vorher auf der Inſel Urk geweſen. Er wurde 
eines Tages durch einen Zettel daran erinnert und gab ihn 
mir mit den Worten: „Der iſt wohl aus Ihrem Buch ge⸗ 
flattert?“ Das ſtimmte. Die Notiz lautete: „Vom Wol⸗ 
kenbruch auf Urk überraſcht. Flucht in Antjes Haus. Bes 
ziehung zu ihr. Abſchied. Antje wird Mutter. Heiratet aus 
Verlegenheit Fiſchersſohn.“ Es war der Bruchteil eines 
Novellenthemas, deſſen Ergänzung auf einem anderen Pa⸗ 
pier ſtand. Wie konnte ich ahnen, daß Eliſabeths Vater 
heimlich nach Urk fuhr und da von einem Mädchen hörte, das 
tatſächlich einmal während eines Unwetters einen Fremden 
beherbergt hatte und bald darauf eines Fiſchers Frau ge⸗ 
worden war. Als Eliſabeths Vater von dieſer „Geſchäfts⸗ 
reiſe“ zurückkam, ließ er uns nicht mehr aus den Augen. 
Sein Ton mir gegenüber wurde kalte Zuvorkommenheit, 
und auch Eliſabeth zeigte ſich fortan herb und verſchloſſen. 
Ich verſpürte väterliches Gebot. 

War dieſe Wendung vielleicht willkommen? Der Konſul 
auf der Durchreiſe nach Madrid wurde erwartet und mit ihm 
der hübſche Ausländer. Er blieb eine Reihe von Tagen. Wir 
zeigten ihm mit dem Auto die Gegend. Bei Tiſch und 
unterwegs war ich Dolmetſcher von Geſprächen, die mir 
ſchwerfielen, weil ich Eliſabeths frohe Stimmung als eine 
Art Rachefreude empfand. Sie betrachtete den braunhäuti⸗ 
gen Gaſt wie ein Prachtgemälde. Er betrug ſich beſtechend 
liebenswürdig; das nahm faſt jeden gefangen. Es ging dann 
auch alles weitere ſo traumhaft und beängſtigend ſchnell: 
Eliſabeth heiratete ihn und fuhr mit nach Madrid, — — — 

Wie lange das nun her iſt! Ich habe inzwiſchen einen 
umfangreichen Roman geſchrieben; die Heldin iſt Eliſabeth 
unter anderem Namen. Und geſtern erreichte mich die auf⸗ 
wühlende Nachricht: alles, was ihr Vater dem Mann an⸗ 
vertraute, hat er verpaßt, aber auch alles, was dem Schönen 


und Guten dienen ſollte. Alles iſt vernichtet, ſogar fein eige⸗ 


nes Leben. Ich habe mich ſofort erkundigt: ihr Vater iſt mit 
wem Flugzeug zu ihr gereiſt. Sollte nicht auch ich ..? Ich 
weiß, es iſt ein ſinnlos anmutender Plan! Ich habe ihr ja 
telegraphiert, nur nicht den Mut zu verlieren, und gleich 
hinterher geſchrieben, auch vom Heimatfrühling, ſo wie ich 
ihn in den letzten Tagen von meiner Sommerhütte aus die 
Erde mit blühender Wildnis ſchmücken ſah. Und einen Ab⸗ 
druck von meiner Urker Novelle habe ich beigelegt, damit ſie 
richtig verſteht, daß nicht ich Antje in die Irre trieb, ſondern 
einer, von dem ich es weiß. — — 

Süd weſtlich über dem See prangt die Sonne. Von unten 
ſchallt Gelächter herauf, die ganze Jugendfreude der Baden⸗ 
den. Ich habe meinen Tiſch vor die Hütte geſtellt und laſſe 
den Kaffee abkühlen. Ach, er iſt ja ſchon kalt geworden, 
ſchade! Na, es macht nichts. Ich habe nämlich einen kleinen 
Brief von Eliſabeth empfangen und leſe ihn ſchon die ganze 
Zeit immer wieder. Mit dem Flugzeug könnte ſie womöglich 
— kommt da nicht eine Dame den Pfad über Fridͤbergs 
Wieſe herauf? Eliſabeth! 

Wir ſind beide außer uns und finden keine richtigen Aus⸗ 
drücke. Wir gehen ſchweigend hinein. Eliſabeth weint gegen 
meine Schulter, und ich halte fie ſtill. — 

Unten wartet ihr Vater. Er hat ſchon Kaffee beſtellt. 
Drei Taſſen ſtehen auf dem Tiſch, drei! So lieb hat er ſeine 
einzige Tochter Eliſabeth. f 


bien. IE ze! 


r vo ar Er 


Ded Bunte Chronit | SGE | 


Weibliche Räuber. 


Eine Begebenheit, deren Löſung in ihrer leichten Fröh⸗ 
lichkeit ſehr komiſch wirkt, meldet eine Belgrader Zeitung. 
In den Dörfern des mittleren Schumadijagebirges trieb 
ſeit einiger Zeit eine Räuberbande ihr Unweſen, über die 
man ſich weidlich die Köpfe zerbrach, da dite betroffenen 
Bauern wohl von ihren Verluſten zu erzählen mußten, 
keiner von ihnen jedoch jemals ein Mitglied der Bande zu 
Geſicht bekommen hatte. Von dem gleichen Mißgeſchick 
waren die Polizei und Gendarmerie verfolgt, die immer 
erſt dann am Tatort erſchienen, wenn Haus und Hof be⸗ 
reits geplündert waren. Dieſes Räuberunweſen dauerte 
bereits viele Wochen und der Dorfbewohner bemächtigte ſich 
eine gewiſſe Beunruhigung und Verbitterung gegen die 
Sicherheitsbehörden. Die Löſung des Rätſels blieb einem 
bloßen Zufall vorbehalten. Ein Gutsbeſitzer war nach 
einem längeren Aufenthalt aus Paris heimgekehrt, wovon 
noch niemand etwas erfahren hatte. Eines Abends befand 
er ſich in ſeinem ebenerdig gelegenen Schlafzimmer, das in 
dem Herrſchaftsgebäude etwas abſeits von den Häuſern des 
Geſindes lag, als er aus dem anſtoßenden Salon verdächtige 
Geräuſche vernahm. Er ließ eine kurze Zeit verſtreichen, 
ſchlüpfte dann aus dem Bette, pirſchte ſich an die Tür heran, 
die er plötzlich mit dem Rufe aufriß: „Halt oder ich ſchieße!“ 
In der erhobenen Hand hielt er den geladenen Revolver. 
Daraufhin ſtreckten drei Geſtalten, die vor der eiſernen 
Kaſſe an der Wand gehockt hatten, erſchreckt die Arme in die 
Höhe und zum großen Erſtaunen des Mannes waren es 
drei hübſche, junge Mädchen, die ihn mit erſchrockenen 
Augen anblickten. Der Gutsbeſitzer lud die drei lächelnd 
ein, ihre Waffen abzuliefern, welcher Aufforderung ſie ohne 
Sträuben nachkamen. Dann ließ er ſich mit ihnen in ein 
Geſpräch ein, das ihn darüber aufklärte, daß er es mit der 
viel beſprochenen Räuberbande zu tun hatte, die ſeit Wochen 
die Gegend unſicher machte. Die drei Mädchen gaben an, 
Töchter armer Häuſler zu fein und das Leben voll Hunger 
und Entbehrungen ſatt bekommen zu haben. Tatſächlich 
fand man in den Bergen das Verſteck dieſer weiblichen 
Räuber, die ſehr gewandt und verwegen, aber ohne per- 
ſönlichen Mut ihr Handwerk ausgeübt hatten. Man fand 
viele der geraubten Gegenſtände, die zu veräußern, ſie keine 
Gelegenheit gefunden hatten, ſowie eine reiche Speiſekam⸗ 
mer voll unverderblicher Nahrungsmittel. Vor Gericht 
weinten die drei fo herzerweichend, daß fie das Mitleid der 
geſchädigten Bauern erweckten und mit einer geringen 
Strafe davonkamen. 


0 
„Handpoſt“ von Berlin nach Baden-Baden. 


Eine hübſche Epiſode wird von der großen Deutſchland⸗ 
fahrt, dem erſten „Quer durch“ — 2000 Kilometer⸗Ren⸗ 
nen der deutſchen Motorfahrer, erzählt. Am Sonntag vor⸗ 
mittag erhielt der Chef der N Sg. Hühnlein in Badens 
Baden einen Brief, der durch die lange Kette der Spalier 
bildenden Motor-SW. von Berlin aus weitergegeben wor⸗ 
den war. Am Sonnabend nachmittag um 4 Uhr hat ein 
Berliner SA.⸗Mann den Brief, der eine Huldigung an den 
Chef enthielt, abgeſchickt. Von SA.⸗Mann zu SA.⸗Monn 
wanderte die Handpoſt, bis ſie endlich nach zwanzig Stun⸗ 
den ihren Beſtimmungsort Baden⸗Baden erreichte. 


SB 52 
/ 25. kluge Mann fährt. f 


„Ich muß mich doch ſehr wundern, daß Sie ſo ungeniert 
in der Stadt auftreten. Bei Ihren Schulden muß Ihnen doch 
überall ein Gläubiger über den Weg laufen?“ 

„Iſt nicht der Fall. Ich laſſe meine Gläubiger laufen und 
fahre mit dem Auto.“ 
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